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DER LANGE MARSCH ZU EINEM ECKBÜRO IM WEST WING

KAPITEL 1

DER LANGE MARSCH ZU EINEM 
ECKBÜRO IM WEST WING

Was das Amt des Nationalen Sicherheitsberaters unter anderem so reiz-
voll macht, ist die Vielfalt und Menge der Herausforderungen, mit denen 
man konfrontiert wird. Wer Trubel, Ungewissheit und Risiko nicht 
mag  – während man ohne Unterlass mit Informationen, ausstehenden 
Entscheidungen und der schieren Menge an Arbeit überhäuft wird, und 
gleichzeitig noch internationale und heimische Persönlichkeits- und Ego-
Konfl ikte, die kaum auszumalen sind, belebend auf einen einwirken –, der 
sollte es mit etwas anderem versuchen. Die Arbeit ist ungemein anregend, 
aber es ist fast unmöglich, Außenstehenden zu erklären, wie eins zum 
anderen passt, was oft nicht in schlüssiger Weise der Fall ist.

Ich kann keine umfassende Theorie über die Transformation der 
Trump-Regierung darlegen, weil das nicht möglich ist. Washingtons 
herkömmliche Meinung über Trumps Entwicklung ist jedoch falsch. Diese 
allgemein akzeptierte Meinung, die für die intellektuell Faulen attrak-
tiv ist, besagt, dass Trump immer bizarr gewesen sei, in seinen ersten 
fünfzehn Monaten jedoch, in denen er unsicher in seiner neuen Stellung 
war und von einer »Achse der Erwachsenen« in Schach gehalten wurde, 
gezögert habe zu handeln. Mit der Zeit sei Trump jedoch immer selbst-
sicherer geworden, die Achse der Erwachsenen habe sich entfernt, so man-
ches sei auseinander gebrochen und Trump sei nur noch von »Jasagern« 
umgeben.
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Teile dieser Hypothese sind zutreff end, aber das Gesamtbild ist zu ver-
einfachend. Die Achse der Erwachsenen verursachte in vielerlei Hinsicht 
anhaltende Pro bleme, nicht weil deren Angehörige Trump erfolgreich im 
Griff  hatten, wie die Hochgesinnten (eine treff ende Beschreibung, die ich 
aus dem Französischen für jene übernommen habe, die sich selbst für 
moralisch überlegen halten) meinen, sondern weil genau das Gegenteil 
der Fall war. Sie taten nicht annähernd genug, um Ordnung zu schaff en, 
und was sie taten, war so off ensichtlich eigennützig und auf so öff entli-
che Art abschätzig gegenüber vielen von Trumps sehr klaren Zielen (ob 
würdig oder unwürdig), dass sie Trumps ohnehin schon argwöhnische 
Mentalität noch nährten und es für diejenigen, die später kamen, schwie-
riger machten, in legitimen politischen Austausch mit dem Präsidenten 
zu treten. Ich hatte lange Zeit den Eindruck, dass die Rolle des Natio-
nalen Sicherheitsberaters darin besteht, dafür zu sorgen, dass ein Präsi-
dent weiß, welche Optionen ihm für eine bestimmte Entscheidung, die 
er zu treff en hat, off enstehen, und dann dafür zu sorgen, dass diese Ent-
scheidung von den entsprechenden Behörden umgesetzt wird. Das Vor-
gehen im Nationalen Sicherheitsrat (National Security Council, NSC) war 
sicherlich bei verschiedenen Präsidenten unterschiedlich, aber dies waren 
die entscheidenden Ziele, die in diesem Prozess erreicht werden sollten.

Weil jedoch die Achse der Erwachsenen Trump einen so schlechten 
Dienst erwiesen hatte, stellte er die Motive der Menschen infrage, sah Ver-
schwörungen hinter jeder Ecke lauern und blieb erstaunlich uninformiert 
darüber, wie man das Weiße Haus leitet, ganz zu schweigen von der riesi-
gen Bundesregierung. Die Achse der Erwachsenen ist für diese Mentalität 
nicht allein verantwortlich. Trump ist Trump. Mir ist klar geworden, dass 
er glaubte, er könne durch reine Instinkt-Entscheidungen die Exekutive 
leiten und die nationale Sicherheitspolitik festlegen, und indem er sich 
auf persönliche Beziehungen zu ausländischen Staatsoberhäuptern ver-
lässt, wobei seine auf das Fernsehen ausgelegte Selbstdarstellung immer 
im Vordergrund steht. Nun gehören Instinkt, persönliche Beziehungen 
und Selbstdarstellung zum Repertoire eines jeden Präsidenten. Aber sie 
sind eben nicht alles, bei weitem nicht. Analyse, Planung, intellektuelle 
Disziplin und Genauigkeit, Auswertung von Ergebnissen, Kurskorrekturen 
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und dergleichen sind die Grundlagen für die Entscheidungsfi ndung eines 
Präsidenten, die weniger glanzvolle Seite dieses Jobs. Äußerlichkeiten sind 
nur ein Teil des Ganzen.

In institutioneller Hinsicht ist es daher unbestreitbar, dass Trumps 
Präsidentschaftsübergang und Eröff nungsjahr (und etwas darüber hi-
naus) unwiderrufl ich verpfuscht worden sind. Vorgänge, die sofort in 
Fleisch und Blut hätten übergehen sollen, insbesondere für die vielen 
Trump-Berater, die zuvor nicht einmal als Nachwuchsführungskräfte 
tätig gewesen waren, haben nie stattgefunden. Trump und die meisten 
seiner Mitarbeiter haben nie das »Bedienungshandbuch« der Regierung 
gelesen, wobei ihnen vielleicht nicht klar war, dass sie dadurch nicht auto-
matisch zu Angehörigen des »deep state« werden würden. Ich geriet in 
dieses Chaos und sah Pro bleme, die in den ersten hundert Tagen der 
Regierung hätten gelöst werden können, wenn nicht schon vorher.

Die ständige Personalfl uktuation hat off ensichtlich nicht geholfen, 
ebenso wenig wie der Hobbessche bellum omnium contra omnes (»Krieg 
aller gegen alle«) des Weißen Hauses. Es mag ein bisschen zu viel gesagt 
sein, dass Hobbes’ Beschreibung der menschlichen Existenz als »einsam, 
arm, böse, brutal und kurz« das Leben im Weißen Haus zutreff end schil-
derte, aber am Ende ihrer Amtszeit hätten viele wichtige Berater zu ihr 
tendiert. Wie ich in meinem Buch »Surrender Is Not An Option« (dt.: 
»Kapitulation ist keine Option«)1 dargelegt habe, bestand mein Ansatz, 
Dinge in der Regierung zu erreichen, immer darin, so viel Wissen wie 
möglich über die Behörden aufzunehmen, in denen ich diente (Außen- und 
Justizministerium, die Behörde der Vereinigten Staaten für interna tio nale 
Entwicklung), damit ich meine Ziele leichter erreichen konnte. 

Mein Ziel war nicht, einen Mitgliedsausweis, sondern einen Führer-
schein zu bekommen. Dieses Denken war in Trumps Weißem Haus nicht 
üblich. Bei frühen Besuchen im West Wing�2 waren die Unterschiede zwi-
schen dieser Präsidentschaft und den früheren, denen ich gedient hatte, 
überwältigend. Was an einem Tag zu einem bestimmten Thema geschah, 
hatte oft wenig mit dem zu tun, was am nächsten oder übernächsten Tag 
geschah. Nur wenige schienen sich dessen bewusst zu sein, sich darüber 
Gedanken zu machen oder Interesse daran zu haben, es in Ordnung zu 
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bringen. Und es sollte nicht viel besser werden – zu dieser deprimierenden, 
aber unvermeidlichen Schlussfolgerung gelangte ich erst, nachdem ich der 
Regierung beigetreten war. 

Der ehemalige Senator von Nevada, Paul Laxalt, ein Mentor von mir, 
pfl egte zu sagen: »In der Politik gibt es keine unbefl eckte Empfängnis.« 
Diese Erkenntnis gibt eine eindringliche Erklärung für die Besetzung sehr 
hoher Positionen in der Exekutive. Trotz der Häufi gkeit von Pressezeilen 
wie »Ich war sehr überrascht, als Präsident Smith mich anrief …« haben 
derartige Unschuldsbekundungen immer nur lose mit der Wahrheit zu 
tun. Und zu keinem Zeitpunkt ist der Wettbewerb um hochrangige Posi-
tionen intensiver als während des »Präsidentschaftsübergangs«, einer US-
Erfi ndung, die in den letzten Jahrzehnten immer ausgefeilter geworden ist. 
Übergangs-Teams würden Wirtschaftshochschulen gute Fallstudien darü-
ber liefern, wie man keine Geschäfte machen sollte. Sie existieren für einen 
festen, fl üchtigen Zeitraum (von der Wahl bis zur Amtseinführung) und 
verschwinden dann für immer. Sie werden überwältigt von Wirbelstürmen 
eingehender Informationen (und Desinformationen), komplexen, oft kon-
kurrierenden Strategie- und Politikanalysen, vielen daraus resultierenden 
Personalentscheidungen für die eigentliche Regierung sowie von der Kon-
trolle und dem Druck der Medien und Interessengruppen.

Unbestreitbar sind einige Übergänge besser als andere. Wie sie von-
stattengehen, verrät viel über die kommende Regierung. Richard Nixons 
Übergang 1968–69 war das erste Beispiel für zeitgenössische Übergänge 
mit sorgfältigen Analysen aller wichtigen Exekutivorgane; Ronald Reagans 
Übergang 1980–81 war ein Meilenstein bei der Umsetzung der Maxime 
»Personal ist Politik« und konzentrierte sich intensiv auf die Auswahl 
von Personen, die sich an Reagans Programm halten würden; und Donald 
Trumps Übergang 2016–17 war … Donald Trumps.

Ich verbrachte die Wahlnacht vom 8. auf den 9. November in den Stu-
dios von Fox News in Manhattan und wartete darauf, live im Fernsehen 
über die außenpolitischen Prioritäten »des nächsten Präsidenten« zu 
sprechen, und alle gingen davon aus, dass dies zwischen 22 und 23  Uhr 
geschehen würde, kurz nachdem Hillary Clinton zur Siegerin erklärt wor-
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den wäre. Schließlich ging ich gegen drei Uhr am nächsten Morgen auf 
Sendung – so viel zum Thema Vorausplanung, nicht nur bei Fox, sondern 
auch im Lager des gewählten Präsidenten. Nur wenige Beobachter glaub-
ten, dass Trump gewinnen würde, und wie bei der gescheiterten Kam-
pagne von Robert Dole im Jahr 1996 gegen Bill Clinton waren auch bei 
Trump die Vorbereitungen im Vorfeld der Wahlen bescheiden und spiegel-
ten den bevorstehenden Untergang wider. Im Vergleich zu Hillarys Unter-
nehmen, das einer großen Armee auf einem sicheren Marsch zur Macht 
glich, schien Trumps mit einigen wenigen robusten Seelen besetzt zu sein, 
die viel freie Zeit zur Verfügung hatten. Sein unerwarteter Sieg hat seine 
Kampagne daher kalt erwischt, was zu sofortigen Revierkämpfen mit den 
Übergangs-Freiwilligen und zur Verschrottung fast aller ihrer Vorwahl-
ergebnisse führte. Der Neuanfang am 9.  November war kaum vielver-
sprechend, vor allem da der Großteil des Übergangspersonals in Washing-
ton war und Trump und seine engsten Mitarbeiter im Trump Tower in 
Manhattan. Trump verstand vor seinem Sieg nicht viel von dem, was das 
riesige föderale Ungetüm so tut, und er erlangte auch während des Über-
gangs, wenn überhaupt, kein größeres Bewusstsein, was nichts Gutes für 
seine Leistung im Amt erwarten ließ.

Ich spielte eine unbedeutende Rolle in Trumps Kampagne, abgesehen 
von einem Treff en mit dem Kandidaten am Freitagmorgen, dem 23. Sep-
tember, im Trump Tower, drei Tage vor seiner ersten Debatte mit Clinton. 
Hillary und Bill waren an der juristischen Fakultät von Yale ein Jahr über 
mir, also habe ich mit Trump nicht nur über nationale Sicherheitsfragen 
gesprochen, sondern ihm auch meine Meinung darüber dargelegt, wie 
Hillary sich verhalten würde: gut vorbereitet und mit Drehbuch, ihrem 
Plan folgend, egal was passiert. Sie hatte sich in über vierzig Jahren nicht 
verändert. Trump war es, der am meisten redete, wie bei unserem ersten 
Treff en 2014, vor seiner Kandidatur. Als wir zum Ende kamen, sagte er: 
»Wissen Sie, Ihre und meine Ansichten liegen eigentlich sehr nahe bei-
einander. Sehr nahe.«

Zu jener Zeit war ich viel beschäftigt: Senior Fellow am American Enter-
prise Institute, Kommentator bei Fox News, regelmäßiger Redner, Rechts-
berater in einer großen Anwaltskanzlei, Mitglied von Unternehmens-
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vorständen, leitender Berater einer globalen Private-Equity-Firma und 
Autor von Meinungsartikeln mit einer Häufi gkeit von etwa einem pro 
Woche. Ende 2013 bildete ich ein PAC und ein Super-PAC �3, um Kandi-
daten für das Repräsentantenhaus und den Senat zu unterstützen, die 
an eine starke  nationale Sicherheitspolitik der USA glaubten, indem ich 
Hunderttausende von Dollar direkt an Kandidaten verteilte und in die 
Wahlkampagnen 2014 und 2016  Millionen an unabhängigen Ausgaben 
steckte und mich darauf vorbereitete, dies 2018 erneut zu tun. Ich hatte viel 
zu tun. Aber ich hatte auch in den letzten drei republikanischen Regierun-
gen gedient,4 und internationale Beziehungen hatten mich seit meiner Zeit 
am Yale College  fasziniert. Ich war bereit, mich wieder hineinzustürzen.

Neue Gefahren und Chancen kamen schnell auf uns zu, und acht 
Jahre Barack Obama bedeuteten, dass es viel zu reparieren gab. Ich hatte 
lange und intensiv über die nationale Sicherheit Amerikas in einer stür-
mischen Welt nachgedacht: Russland und China auf strategischer Ebene; 
Iran, Nordkorea und andere schurkische Atomwaff en-Aspiranten; die bro-
delnden Gefahren des radikal-islamistischen Terrorismus im turbulen-
ten Nahen Osten (Syrien, Libanon, Irak und Jemen), in Afghanistan und 
darüber hinaus; und die Bedrohungen in unserer eigenen Hemisphäre wie 
Kuba, Venezuela und Nicaragua. Auch wenn außenpolitische Labels wenig 
hilfreich sind, außer für die intellektuell Faulen, bezeichnete ich meine 
Politik, wenn ich dazu gedrängt wurde, als »pro-amerikanisch«. Ich folgte 
Adam Smith im Bereich Wirtschaft, Edmund Burke im Bereich Gesell-
schaft, den »Federalist Papers« zum Thema Regierung und einer Kom-
bination aus Dean Acheson und John Foster Dulles, wo es um nationale 
Sicherheit ging. Meinen ersten politischen Wahlkampf führte ich 1964 im 
Namen von Barry Goldwater.

Ich kannte leitende Funktionäre der Trump-Kampagne wie Steve Ban-
non, Dave Bossie und Kellyanne Conway von früheren Verbindungen her 
und hatte mit ihnen darüber gesprochen, der Trump-Regierung beizu-
treten, falls es dazu kommen sollte. Als der Übergang begann, hielt ich 
es für vernünftig, meine Dienste als Außenminister anzubieten, so wie 
andere auch. Als Chris Wallace am Morgen des 9.  November, nachdem 
das Rennen entschieden war, vom Fox-Set kam, schüttelte er mir die Hand 
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und sagte mit einem breiten Lächeln: »Herzlichen Glückwunsch, Herr 
Minister.« Natürlich mangelte es nicht an Bewerbern für die Leitung des 
Außenministeriums, was endlose Spekulationen in den Medien darüber 
auslöste, wer der »Spitzenreiter« war, angefangen bei Newt Gingrich, über 
Rudy Giuliani, dann zu Mitt Romney und wieder zurück zu Rudy. Ich 
hatte mit jedem von ihnen zusammengearbeitet und respektierte jeden 
von ihnen, und jeder war auf seine Weise glaubwürdig. Ich schenkte dem 
Thema besondere Aufmerksamkeit, weil es ständig Gerede gab (ganz zu 
schweigen von Drängen), dass ich mich damit zufriedengeben sollte, stell-
vertretender Minister zu werden, was natürlich nicht meine Präferenz war. 
Was als Nächstes kam, demonstrierte Trumpsche Entscheidungsfi ndung 
und war für mich eine warnende Lehre (oder hätte eine sein sollen).

Während alle frühen »Anwärter« in philosophischer Hinsicht weit-
gehend konservativ waren, brachten sie unterschiedliche Hintergründe, 
unterschiedliche Perspektiven, unterschiedliche Stile, unterschiedliche 
Vor- und Nachteile mit. Gab es unter diesen Kandidaten (und weite-
ren, wie dem Senator von Tennessee Bob Corker und dem ehemaligen 
Gouverneur von Utah Jon Huntsman) gemeinsame, konsistente Eigen-
schaften und Errungenschaften, nach denen Trump suchte? Off ensicht-
lich nicht. Beobachter hätten fragen sollen: Welches ist das wahre Prinzip, 
das Trumps Personalauswahlverfahren bestimmt? Warum nicht Giuliani 
als Justizminister, ein Posten, für den er wie geschaff en war? Romney als 
Stabschef des Weißen Hauses, der seine unbestreitbaren strategischen 
Planungs- und Führungsfähigkeiten mitbrächte? Und Gingrich, der seit 
Jahrzehnten  kreativ theoretisiert, als Innenpolitik-Zar des Weißen Hauses?

War Trump nur auf der Suche nach austauschbaren Jedermännern? Es 
wurde viel aus seiner angeblichen Abneigung gegen meinen Schnurrbart 
gemacht. In Wahrheit hat er mir gesagt, dass das nie ein Faktor war, und 
erwähnte, dass sein Vater auch einen hatte. Anders als Seelenklempner 
und Menschen, die sich zutiefst für Sigmund Freud interessieren, zu 
denen ich sicher nicht gehöre, glaube ich nicht wirklich, dass mein Aus-
sehen in Trumps Denken eine Rolle gespielt hat. Und wenn es das tat, 
dann sei Gott unserem Land gnädig. Attraktive Frauen fallen dagegen 
in eine andere Kategorie, wenn es um Trump geht. Loyalität war der 
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Schlüsselfaktor, was Giuliani in den Tagen nach der Veröff entlichung des 
»Access Hollywood«-Videos�5 Anfang Oktober zweifelsfrei bewiesen hatte. 
Lyndon Johnson soll einmal von einem seiner Berater gesagt haben: »Ich 
will echte Loyalität. Ich will, dass er mir mittags am Fenster von Macy’s 
in den Arsch kriecht und mir sagt, dass er nach Rosen riecht.« Wer hätte 
gedacht, dass Trump so viel Geschichte studierte? Giuliani war später 
äußerst gnädig zu mir und sagte, nachdem er sich aus dem Gerangel über 
das Außenministeramt zurückgezogen hatte: »John wäre wahrscheinlich 
meine Wahl. Ich fi nde John großartig.«�6

Der designierte Präsident rief mich am 17. November an, und ich gra-
tulierte ihm zu seinem Sieg. Er erzählte von seinen jüngsten Gesprächen 
mit Wladimir Putin und Xi Jinping und hatte ein Treff en mit dem japani-
schen Premierminister Shinzo Abe am Nachmittag vor sich. »Wir werden 
Sie in den nächsten Tagen hier bei uns haben«, versprach Trump, »und 
wir ziehen Sie für eine Reihe von Möglichkeiten in Betracht.« Einige der 
ersten personellen Ankündigungen des neuen Präsidenten erfolgten am 
nächsten Tag: Jeff  Sessions wurde als Justizminister ausgewählt (wodurch 
diese Option für Giuliani wegfi el), Mike Flynn als Nationaler Sicherheits-
berater (wodurch Flynns unermüdlicher Dienst während des Wahlkampfs 
angemessen belohnt wurde) und Mike Pompeo als CIA-Direktor. (Einige 
Wochen nach Flynns Ernennung sagte Henry Kissinger zu mir: »Innerhalb 
eines Jahres ist er weg vom Fenster.« Obwohl er nicht wissen konnte, was 
passieren würde, wusste Kissinger, dass Flynn den falschen Job hatte.) Im 
Laufe der Tage wurden immer mehr Kabinetts- und leitende Positionen 
im Weißen Haus öff entlich gemacht, darunter am 23.  November South 
Carolinas Gouverneurin Nikki Haley als UN-Botschafterin mit Kabinetts-
rang  – ein bizarrer Schritt, wo doch der Posten des Außenministers 
noch nicht besetzt war. Haley hatte keine Qualifi kationen für diesen 
Job, aber er war ideal für eine Person mit Präsidentschaftsambitionen, 
der es bei einem späteren Wahlkampf nützen würde, in ihrem Lebens-
lauf bei »Außenpolitik« ein Häkchen setzen zu können. Kabinettsrang 
oder nicht, die UN-Botschafterin war Teil des Außenministeriums, und 
eine kohärente US-Außenpolitik kann nur einen Außenminister haben. 
Doch hier war Trump, der untergeordnete Positionen im Universum des 
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Außenministeriums besetzte, ohne dass ein Außenminister in Sicht war. 
Es musste per Defi nition zu Schwierigkeiten kommen, vor allem als ich 
von einem von Haleys Mitarbeitern hörte, dass Trump sie als Ministerin 
in Betracht gezogen hatte. Haley, so ihr Mitarbeiter, lehnte das Angebot 
wegen mangelnder Erfahrung ab, die sie off ensichtlich als UN-Botschafte-
rin zu erwerben hoff te.7

Jared Kushner, dem mich Paul Manafort während des Wahlkampfs 
vorgestellt hatte, rief mich an Thanksgiving an. Er versicherte mir, dass 
ich »noch durchaus im Rennen« für den Außenministerposten sei und 
»in einer ganzen Reihe von unterschiedlichen Kontexten. Donald ist ein 
großer Fan von Ihnen, wie wir alle.« Unterdessen berichtete die New York 
Post über die Entscheidungsfi ndung in Mar-a-Lago an Thanksgiving und 
zitierte eine Quelle: »Donald lief umher und fragte jeden, den er traf, 
danach, wer sein Außenminister sein sollte. Es gab eine Menge Kritik an 
Romney, und viele Leute mögen Rudy. Es gibt auch viele Leute, die für 
John Bolton plädieren.«�8 Ich wusste, ich hätte mich bei der Vorwahl in 
Mar-a-Lago stärker einsetzen sollen! Natürlich war ich dankbar für die 
beträchtliche Unterstützung, die ich unter israelfreundlichen Amerika-
nern (Juden und Evangelikalen gleichermaßen), Anhängern des Zwei-
ten Verfassungszusatzes, kubanischen, venezolanischen, taiwanesischen 
Amerikanern und Konservativen im Allgemeinen hatte. Viele Leute setz-
ten sich bei Trump und seinen Beratern für mich ein, als Teil des ehr-
würdigen Übergangs-Lobbyings.

Die sich ausbreitende Unordnung der Übergangsphase spiegelte 
zunehmend nicht nur organisatorische Misserfolge wider, sondern auch 
den grundlegenden Entscheidungsstil Trumps. Charles Krauthammer, ein 
scharfer Kritiker Trumps, sagte mir, dass es falsch von ihm gewesen sei, 
Trumps Verhalten einmal als das eines elfjährigen Jungen bezeichnet zu 
haben. »Ich lag um zehn Jahre daneben«, bemerkte Krauthammer. »Er ist 
wie ein Einjähriger. Alles wird durch das Prisma gesehen, ob es Donald 
Trump nützt.« So sah der Personalauswahlprozess von außen sicher-
lich aus. Wie mir ein republikanischer Stratege sagte, war der beste Weg, 
Außenminister zu werden, »zu versuchen, der letzte Mann zu sein, der 
noch steht«.
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Der gewählte Vizepräsident Pence rief am 29.  November an und bat 
um ein Treff en in Washington am nächsten Tag. Ich kannte Pence von 
seiner Tätigkeit im Auswärtigen Ausschuss des Repräsentantenhauses 
her; er war ein solider Verfechter einer starken nationalen Sicherheits-
politik. Wir führten eine leichte Unterhaltung über eine Reihe von außen- 
und verteidigungspolitischen Themen, aber ich war erstaunt, als er über 
die Außenministerfrage sagte: »Ich würde diese Entscheidung nicht als 
unmittelbar bevorstehend bezeichnen.« Angesichts späterer Presse-
berichte, wonach Giuliani etwa zu diesem Zeitpunkt seine Kandidatur 
für das Amt des Ministers zurückzog, könnte es sein, dass da der gesamte 
Auswahlprozess für das Amt des Außenministers von vorn begann, eine 
sicherlich beispiellose Entwicklung so spät in der Übergangsphase.

Als ich am nächsten Tag in den Übergangsbüros eintraf, kam der 
Abgeordnete Jeb Hensarling gerade von einem Treff en mit Pence. Hen-
sarling, so wurde berichtet, war so sicher, das Finanzministerium zu 
bekommen, dass er seinen Mitarbeitern sagte, sie sollten mit der Planung 
beginnen. Dass er nicht ernannt wurde, erinnert an die Feststellung der 
Abgeordneten Cathy Rodgers, dass sie nicht Innenministerin werden 
sollte, nachdem man ihr den Posten zugesagt hatte, und auch der ehe-
malige Senator Scott Brown erfuhr, dass er nicht Minister für Veteranen-
angelegenheiten werden würde. Das Muster war klar. Pence und ich führ-
ten ein freundschaftliches halbstündiges Gespräch, bei dem ich, wie schon 
mehrmals Trump gegenüber, Achesons berühmten Ausspruch zitierte, als 
er gefragt wurde, warum er und Präsident Truman eine so ausgezeichnete 
Arbeitsbeziehung hatten: »Ich habe nie vergessen, wer Präsident und wer 
Außenminister war. Und er auch nicht.«

Trump gab am 1.  Dezember Jim Mattis als Verteidigungsminister 
bekannt, aber die Ungewissheit über das Außenministerium hielt an. Ich 
traf am nächsten Tag im Trump Tower zu meinem Vorstellungsgespräch 
ein und wartete in der Lobby der Trump Organization, gemeinsam mit 
dem Justizminister eines Bundesstaates und einem US-Senator. Wie 
üblich war der designierte Präsident in Verzug, und wer sollte aus sei-
nem Büro treten, wenn nicht der ehemalige Verteidigungsminister Bob 
Gates. Ich vermutete später, dass Gates dort war, um für Rex Tillerson als 
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 Energie- oder Außenminister zu lobbyieren, aber Gates gab keinen Hin-
weis auf seine Mission, sondern tauschte auf dem Weg nach draußen nur 
Höfl ichkeiten aus. Schließlich betrat ich Trumps Büro für eine etwas mehr 
als einstündige Besprechung, an der auch Reince Priebus (bald Stabs-
chef des Weißen Hauses) und Bannon (später Chefstratege der Regie-
rung) teilnahmen. Wir sprachen über die Brennpunkte der Welt, über 
strategische Bedrohungen im weiteren Sinne wie Russland und China, 
Terrorismus und die Verbreitung von Atomwaff en. Ich begann mit mei-
ner Anekdote über Dean Acheson, und im Gegensatz zu meinen frühe-
ren Treff en mit Trump habe ich die meiste Zeit geredet und auf Fragen 
der anderen geantwortet. Ich war der Meinung, dass Trump aufmerksam 
zuhörte; er machte keine Telefonanrufe und nahm auch keine entgegen, 
und wir wurden nicht unterbrochen, bis Ivanka Trump hereinkam, um 
über Familienangelegenheiten zu sprechen oder vielleicht zu versuchen, 
Trump zumindest wieder annähernd auf den Zeitplan zu bringen.

Ich erläuterte gerade, warum das Außenministerium eine Kultur-
revolution brauchte, um ein wirksames Instrument der Politik zu sein, 
als Trump fragte: »Nun, wir sprechen hier über den Außenminister, aber 
würden Sie auch den Posten des stellvertretenden Ministers in Betracht 
ziehen?« Ich sagte, das würde ich nicht, und erklärte, dass das Außen-
ministerium von dieser Ebene aus nicht erfolgreich geführt werden könne. 
Darüber hinaus war es mir unangenehm, für jemanden zu arbeiten, der 
wusste, dass ich um seinen Job konkurriert hatte und der sich vielleicht 
ständig fragen würde, ob er nicht einen Vorkoster brauchte. Als das Tref-
fen endete, nahm Trump meine Hand in beide Hände und sagte: »Ich bin 
sicher, dass wir zusammenarbeiten werden.«

Danach kamen Priebus, Bannon und ich in einem kleinen Konferenz-
raum zusammen. Beide sagten, das Treff en sei »extrem gut« verlaufen, 
und Bannon meinte, Trump habe »so etwas noch nie zuvor gehört«, was 
den Umfang und die Einzelheiten der Diskussion betraf. Dennoch dräng-
ten sie mich, den Posten des stellvertretenden Ministers zu übernehmen, 
was mir verdeutlichte, dass sie nicht optimistisch waren, dass ich den 
Spitzenposten bekommen würde. Ich erklärte noch einmal, warum der 
Stellvertreter für mich nicht infrage kam. Am nächsten Tag erfuhr ich, 
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Der gewählte Vizepräsident Pence rief am 29.  November an und bat 
um ein Treff en in Washington am nächsten Tag. Ich kannte Pence von 
seiner Tätigkeit im Auswärtigen Ausschuss des Repräsentantenhauses 
her; er war ein solider Verfechter einer starken nationalen Sicherheits-
politik. Wir führten eine leichte Unterhaltung über eine Reihe von außen- 
und verteidigungspolitischen Themen, aber ich war erstaunt, als er über 
die Außenministerfrage sagte: »Ich würde diese Entscheidung nicht als 
unmittelbar bevorstehend bezeichnen.« Angesichts späterer Presse-
berichte, wonach Giuliani etwa zu diesem Zeitpunkt seine Kandidatur 
für das Amt des Ministers zurückzog, könnte es sein, dass da der gesamte 
Auswahlprozess für das Amt des Außenministers von vorn begann, eine 
sicherlich beispiellose Entwicklung so spät in der Übergangsphase.

Als ich am nächsten Tag in den Übergangsbüros eintraf, kam der 
Abgeordnete Jeb Hensarling gerade von einem Treff en mit Pence. Hen-
sarling, so wurde berichtet, war so sicher, das Finanzministerium zu 
bekommen, dass er seinen Mitarbeitern sagte, sie sollten mit der Planung 
beginnen. Dass er nicht ernannt wurde, erinnert an die Feststellung der 
Abgeordneten Cathy Rodgers, dass sie nicht Innenministerin werden 
sollte, nachdem man ihr den Posten zugesagt hatte, und auch der ehe-
malige Senator Scott Brown erfuhr, dass er nicht Minister für Veteranen-
angelegenheiten werden würde. Das Muster war klar. Pence und ich führ-
ten ein freundschaftliches halbstündiges Gespräch, bei dem ich, wie schon 
mehrmals Trump gegenüber, Achesons berühmten Ausspruch zitierte, als 
er gefragt wurde, warum er und Präsident Truman eine so ausgezeichnete 
Arbeitsbeziehung hatten: »Ich habe nie vergessen, wer Präsident und wer 
Außenminister war. Und er auch nicht.«

Trump gab am 1.  Dezember Jim Mattis als Verteidigungsminister 
bekannt, aber die Ungewissheit über das Außenministerium hielt an. Ich 
traf am nächsten Tag im Trump Tower zu meinem Vorstellungsgespräch 
ein und wartete in der Lobby der Trump Organization, gemeinsam mit 
dem Justizminister eines Bundesstaates und einem US-Senator. Wie 
üblich war der designierte Präsident in Verzug, und wer sollte aus sei-
nem Büro treten, wenn nicht der ehemalige Verteidigungsminister Bob 
Gates. Ich vermutete später, dass Gates dort war, um für Rex Tillerson als 
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dass Trump mit Tillerson ein Gespräch über den Posten des Außen-
ministers führen würde. Das war das erste Mal, dass jemand Tillersons 
Namen nannte, was wahrscheinlich erklärt, warum Priebus und Bannon 
mich nach der Nominierung zum Stellvertreter fragten. Weder Trump 
noch die anderen brachten die Frage der Bestätigung durch den Senat zur 
Sprache. Die meisten Trump-Kandidaten konnten mit einer bedeutenden 
oder sogar einstimmigen demokratischen Opposition rechnen. Rand Pauls 
bekannte isolationistische Ansichten bedeuteten, dass er für mich ein Pro-
blem darstellen würde, aber mehrere republikanische Senatoren (darunter 
John McCain, Lindsey Graham und Cory Gardner) sagten mir, dass seine 
Opposition überwunden werden würde. Dennoch kam nach diesem Tref-
fen kein Wort aus dem Trump Tower, was mich davon überzeugte, dass 
ich Privatmann bleiben würde.

Die Nominierung Tillersons am 13. Dezember löste jedoch nur eine wei-
tere Welle von Spekulationen (dafür und dagegen) über meine Ernennung 
zum Stellvertreter aus. Ein Trump-Berater ermutigte mich mit den Wor-
ten: »In fünfzehn Monaten werden Sie Minister sein. Sie kennen seine 
Grenzen.« Eine dieser Grenzen war Tillersons Beziehung zu Wladimir 
Putin und Russland aus seiner Zeit bei ExxonMobil, genau in der Phase, als 
Trump früher, aber stetig zunehmender Kritik ausgesetzt war, weil er mit 
Moskau »konspirierte«, um Clinton zu besiegen. Während Trump letzt-
lich vom Vorwurf der Verdunkelung freigesprochen wurde, ignorierte oder 
leugnete seine abwehrende Reaktion vorsätzlich, dass Russland sich in 
US- und vielen anderen Wahlen weltweit sowie in die öff entlich-politische 
Debatte im weiteren Sinne einmischte. Andere Gegner, wie China, Iran 
und Nordkorea, mischten sich ebenfalls ein. In meinen damaligen Kom-
mentaren betonte ich das ernste Ausmaß der ausländischen Einmischung 
in unsere Politik. McCain dankte mir Anfang Januar und sagte, ich sei ein 
»Mann mit Prinzipien«, was mich wahrscheinlich bei Trump nicht beliebt 
gemacht hätte, wenn er das gewusst hätte.

Im Verteidigungsministerium gab es auch Aufruhr um den Posten des 
stellvertretenden Ministers, da Mattis auf die Obama-Beamtin Michèle 
Flournoy drängte. Flournoy, eine Demokratin, hätte selbst Verteidigungs-
ministerin werden können, wenn Clinton gewonnen hätte, aber warum 
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Mattis sie in einer republikanischen Regierung haben wollte, war schwer 
zu ergründen.9 In der Folge drängte Mattis auch darauf, dass Anne Pat-
terson, Beamte im Auswärtigen Dienst, den entscheidenden Posten der 
Staatssekretärin für Politik im Verteidigungsministerium besetzen sollte. 
Ich hatte mehrere Male mit Patterson zusammengearbeitet und wusste, 
dass sie für eine leitende politische Position in einer liberalen demo-
kratischen Regierung philosophisch kompatibel war, aber kaum in einer 
republikanischen. Senator Ted Cruz befragte Mattis zu Patterson, aber 
Mattis war nicht in der Lage oder nicht willens, seine Gründe zu erläutern, 
und die Nominierung brach schließlich unter zunehmendem Widerstand 
republikanischer Senatoren und anderer zusammen. Dieser ganze Auf-
ruhr veranlasste Graham und andere zu der Empfehlung, dass ich mich in 
der frühen Phase aus der Regierung heraushalten und warten sollte, um 
später beizutreten, was mich überzeugte.

Eine Zeit lang gab es Überlegungen, mich zum Direktor des Nationa-
len Geheimdienstes zu ernennen, zu dem Anfang Januar schließlich der 
ehemalige Senator Dan Coats ernannt wurde. Ich hielt das Amt selbst, das 
vom Kongress nach den Anschlägen vom 11.  September 2001 geschaff en 
worden war, um die Geheimdienste besser zu koordinieren, für einen Feh-
ler. Es wurde einfach zu einer bürokratischen Überlagerung. Das Büro des 
Direktors abzuschaff en oder im Wesentlichen zu verkleinern, war ein Pro-
jekt, das ich mit Begeisterung in Angriff  genommen hätte, aber ich kam 
schnell zu dem Schluss, dass Trump selbst nicht ausreichend an dem inte-
ressiert war, was politisch gesehen unweigerlich ein harter Brocken wäre. 
Angesichts des darauff olgenden langwierigen, fast irrationalen Krieges 
zwischen Trump und den Geheimdiensten hatte ich Glück, dass der Pos-
ten des Direktors nicht auf mich zukam.

Und so endete der Trump-Übergang ohne klare Aussicht auf meinen 
Beitritt zur Regierung. Ich verarbeitete das Ergebnis, indem ich zu dem 
Schluss kam, dass, wenn Trumps Entscheidungsfi ndungsprozess (wobei 
ich dieses Wort locker verwendete) nach der Amtseinführung so unkon-
ventionell und sprunghaft war wie seine Personalauswahl, ich gut daran 
täte, draußen zu bleiben. Wenn man das nur für das Land sagen könnte.
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dass Trump mit Tillerson ein Gespräch über den Posten des Außen-
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zum Stellvertreter aus. Ein Trump-Berater ermutigte mich mit den Wor-
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Dann, nach weniger als einem Monat in der Regierung, zerstörte Mike 
Flynn sich selbst. Es begann damit, dass Flynn wegen angeblicher Äuße-
rungen gegenüber dem russischen Botschafter Sergei Kisljak, den ich gut 
kannte, in die Kritik kam; dieser war eine Zeit lang mein Moskauer Amts-
kollege gewesen, als ich Staatssekretär für Rüstungskontrolle und inter-
nationale Sicherheit in der Regierung von George W. Bush war. Die Kritik 
verschärfte sich dramatisch, als Flynn off enbar Pence und andere über das 
Gespräch mit Kisljak belog. Warum Flynn in Bezug auf ein unschuldiges 
Gespräch lügen sollte, habe ich nie verstanden. Was hochrangige Mit-
arbeiter der Regierung und in der Tat auch Trump selbst mir einige Tage 
später erzählten, ergab mehr Sinn, nämlich dass man das Vertrauen zu 
Flynn bereits wegen seiner unzulänglichen Leistung verloren hatte (so wie 
es Kissinger vorausgesagt hatte), und das »russische Pro blem« war ein-
fach eine politisch bequeme Tarnung. Flynn trat am Abend des 13. Februar 
zurück, nach einem Tag voller Sturm und Drang im Weißen Haus, nur 
wenige Stunden nachdem eine unglückliche Kellyanne Conway die unfaire 
und undankbare Aufgabe erhalten hatte, dem gefräßigen Pressekorps 
 mitzuteilen, dass Flynn Trumps volles Vertrauen genieße. Das ist die Defi -
nition von Verwirrung und Unordnung.

Verwirrung und Unordnung kennzeichneten leider auch das Perso-
nal des Nationalen Sicherheitsrats in den ersten drei Wochen der Regie-
rung. Bei den Personalentscheidungen herrschte Durcheinander, als 
CIA-Direktor Mike Pompeo persönlich den verblüff enden, fast beispiel-
losen Schritt unternahm, einem von Flynn für den Posten des leitenden 
Direktors ausgewählten Kandidaten die Freigabe sensibler Informationen 
zu verweigern, obwohl das einer der Spitzenposten im NSC ist.10 Die 
Verweigerung dieser wesentlichen Freigabe hinderte, wie jeder wusste, 
diese Person faktisch daran, beim NSC zu arbeiten, was für Flynn 
ein harter Schlag war. Außerdem sah er sich zahllosen Kämpfen mit 
Karrierefunktionären gegenüber, die während Obamas Amtszeit zum 
NSC abkommandiert worden, aber, wie üblich, zu Beginn der Trump-
Präsidentschaft immer noch da waren. Diese Kämpfe führten dazu, 
dass häufi g Berichte über Beamtenblut durchsickerten, das sich auf dem 
Boden des Weißen Hauses und des Eisenhower Executive Offi  ce Building 
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sammelte, dem großen grauen Granithaufen im viktorianischen Stil auf 
der West Executive Avenue, in dem der Großteil des NSC-Personals unter-
gebracht ist.

In ähnlicher Weise stolperte das Weiße Haus in den frühen Tagen bei 
einem der Hauptthemen von Trumps Wahlkampagne – der Eindämmung 
der illegalen Einwanderung – von einem Fettnäpfchen in das andere, als 
es versuchte, Verfügungen des Präsidenten und politische Richtlinien zu 
erstellen. Gerichtliche Anfechtungen waren unausweichlich, und es war 
wahrscheinlich, dass es in einer Justiz, die mit Obama-Ernennungen aus 
acht Jahren besetzt war, zu heftigen Rechtsstreitigkeiten käme. Aber das 
Weiße Haus nahm für die anfänglichen Einwanderungsdebakel vollständig 
die Schuld auf sich und gestand einen Mangel an Übergangsvorbereitung 
und interner Koordination ein. Ein »Dissent-Channel«-Telegramm im 
Außenministerium, das für die interne Verbreitung gedacht war, fand sei-
nen Weg ins Internet, unterzeichnet von über tausend Mitarbeitern, die 
die Einwanderungsinitiative kritisierten. Die Presse weidete sich daran, 
obwohl die Argumente im Telegramm schwach, unzusammenhängend und 
schlecht präsentiert waren. Aber irgendwie blieben das Telegramm und 
ähnliche Argumente von Medienkommentatoren und Gegnern aus dem 
Parlament unbeantwortet. Wer hatte das Sagen? Was war der Plan?

Überraschenderweise rief Tillerson mich an, drei Tage  nachdem 
der Senatsausschuss für auswärtige Beziehungen seiner  Nominierung 
am 23.  Januar mit 11 zu 10 Stimmen im Einklang mit der Parteilinie 
zugestimmt hatte, und holte mich aus einer Vorstandssitzung. Wir spra-
chen dreißig Minuten lang, hauptsächlich über organisatorische Fragen 
des Außenministeriums und darüber, wie der behördenübergreifende 
Entscheidungsprozess funktionierte. Tillerson war freundlich und pro-
fessionell und völlig uninteressiert daran, mich als seinen Stellvertreter 
zu haben. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich mich natürlich 
genauso gefühlt. Tillerson sagte später zu Elliott Abrams, den er ebenfalls 
in Betracht zog, dass er sich jemanden wünschte, der hinter den Kulissen 
arbeitete und ihn unterstützte, und nicht jemanden, der öff entliche Auf-
merksamkeit erregt hatte, wie ich bei der UNO und als Fox-Kommenta-
tor. Tillerson fragte mich, ob ich mich im Außenministerium für einen 
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